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174 DIE BERNER WOCHE

ungebeten in ihr ftilles Beim einzubringen, bas Berz ifjrcv
tXocfjter fid) anzueignen, als wär's fein Eigentum? Die
ganze übrige ©Seit mit feiner ©erfon nor ihr 311 oerbergen,
bah fie nichts anberes auher ihm fefjen tonnte. Er batte
bas ©edjt, bie erften, reinen, unbewuhten jungfräulichen
©iebfofungen biefes unfcfjulbigeit .ftinbes zu genicfjen. —
Er batte bas ©edjt, biefe unberührten ©ippen zu füffen
unb biefe Sïugen, bie ooll ©ertrauen ins Sehen hinein-
btietten, biefe Bäitbe zu ftreicbeln, bie ihre ©hitter fo ge»

pflegt unb gehegt hatte, bie bionben Betare, bie fie tag*
tief) gefämmt unb geflochten hatte, zu berühren?

Batte er auf all bas ein ©echt? Er hatte bas ©echt
ihre Dodjter buret) fein ©erhalten zu tränen zu bringen,
ihr -Rittb, bas fie bas ganze Sehen bmbureb oor Ungemad)
bewahrt hatte. Unb' fdjliehlidj, als fie ihm überbrüffig ge«

roorben, fie unbarmherzig zu oerlaffett, irgenb einer
„fylamnte" zuliebe, bie gewifz fchon an mancher ©ruft gc=
brannt unb in fo manchen ©ritten gelegen.

Unb all bas nur, toeil ihre Softer fanft unb gut
war, —• „zu gut für ihn!"

itnb wer gab ihm bas ©echt, fo zu - Ijanbeln? Das
Sehen?

Sie hatte noch- nie uon fotdj einem „Sehen" gehört!
Eine ungeheure Entrilftung erfüllte ihre eingefallene

©ruft; ihre ©ugen blitzten wilb. —
Sie erhob ihre zttternben, abgemagerten Bänbe brohenb

über ihren Hopf unb rief aus: „Dafz ber Herrgott biet)!--.
Dah ber Herrgott biet)!---" Hub fie fdjiucfjzte laut auf.

Unb plötzlich hatte fie bas (Befühl, bah fie imftanbe ge»

wefen wäre, zu biefem elettbcn, oerhafjten ©lenfdjen 311 gehen,
fid) ihm zu frühen 311 werfen unb biefelben 31t Wiffen, wenn
er nur ihre Dcdjter nidjt oerlaffen wollte; wenn er fie

nur lieben würbe! — Das Sehen! —
Dann wteber bäumte fiel) Ihr ftol3es ©lutterïjerz auf

unb ein uttenblidjes ©leb ergriff fie.

Sie fchlofz bie ©ugen unb liefz ihren ©opf auf bie
Sehne bes Seffels finfen.

©las wirb nun mit Stefa werben? — ©lie foil fie
ibr's fageit? -- ©tie fie baoon überzeugen, bah fie biefen
©lettfdten uidjt bebauern, fonbem ihn oerad)tcn unb ihn
oergeffett follte!

Sie fühlte, bah all biefe lleberrebungen umfonft feien,
ba Stefa ihn liebte.

©Sarunt liebte fie ihn?
Uttb fie fab im (Seifte, wie Stefa 3aghaft unb zart

ihre ©ritte um ben ©adett ihres ©räutigams fdjlingt, unb
mit zurüägebeugtem ötopfe unb balbgefdjloffenett ©ugen ihre
leicht gefdjloffenen Sippen ihm 3um Stuffe barbot. Sie er»

zitterte oor Entrüftung.
Unb wieberunt fdjieit es ihr, als ob fie Stefa als

ganz Heines ©läbdjett fähe, wie fie ait ihr itleib geflammert,
ihr überall folgte unb fie fdjeltnifdj fragt: „©lama, bin id)
brao?" 3a, fie war immer brao unb niemanb hatte ihr
jemals weh getan -- niemanb —.

Ein fdjarfer burchbringenber Schmerz fdjnürte ihre ©ruft
3ufammen. ©Sas wirb nun fein? ©Ile ©ilber perfdjwammeit
oor ihren ©ugen. Da fat) fie fidj felber als junge ©raut,
ihren ©räutigam erwartenb. Es ift fchon fpät, warum tornrnt
er beim nicht? Er wirb gewifz fommen unb alles wirb
wieber gut werben. Sie faitn fidj's nicht ciliaren, warum
fie fold) einen heftigen Sd)iner3 in ber ©ruft empfinbet?
©ledjanifch) mit einer unwillfürlichen ©eweguitg, wollte fie
ihre Banb auf bie ©ruft legen, aber bie Gräfte oerfagten
ihr, unb ber ©tin fan! îraftlos in ihren Sdjoh zurüd.

Stefa! ©Sas wirb aus Stefa werben?
Der Schnee fiel in grohen fÇloden. 3m 3inuuer würbe

es immer bunfler. Das ©töbel zeichnete fidj in untlaren
Ilmriffen ab. Unb im erleuchteten ©iered bes ftenfters hob
fid) fdjroff bas 0011 Seiben oerzerrte, unbewegliche ©rofil
ber armen ©Mtwe ab. Sange ©ugeitblide oergingen, in

ber tiefen Stille war nur bas eintönige Didert ber alten
©Sanbuhr oernehmbar.

Enblidj öffnete fidj bie Dür unb Stefa erfchien auf
ber Schwelle.

„©lama", begann fie, „man mufz bie Sampe anftedeit,
itarol wirb ficher heute ïoinmen."

Die ©Sitwe antwortete nicht.
„3d) habe bie Slufe, bie ihm gefällt, angezogen; fie

fteht mir gut, nidjt wahr, ©lama?"
©3ährenb fie bas fagte, näherte fie fidj leife ber immer

nod) fchweigenbett ©lutter. Dann liefz fie fidj ihr 3U gühett
nieber unb ihren 3opf in ben Sdjofz ber ©lutter legenb,
fliifterte fie:

„©lama, idj liebe ihn bod) fo feljr, ad), fo fehr!"
3m felben ©ugenblid fprang fie mit einem herz»

zerreifzenben ©uffdjrei empor. Die im Sdjofze gefalteten
Bänbe ihrer ©lutter, auf bie fie ihre Stirne gelegt, waren
talt unb leblos. —

—

2)er roafyre Slutor.
©on E t) r i l £ 0 0 g.

©raufenber ©eifall erhebt fidj, als ber ©orhang nieber
geht. Die ©rentière hat ihr Ettbe. Ein oieloerfprechenber
junger Dichter hat mit feinem erften Drama einen ffiomben»
erfolg errungen. Dutzenbe oon ©lalen wirb er oon ben
begeifterten 3ufdjauern oor ben ©orhang gerufen, ©orn,
in einer ber erften ©arfettreiben, gebärbet fid) ein älterer Bert
wie ein ©Silber. Er fdjreit unabläffig ben ©amen bes Dich»
ters unb tlatfdjt mit einer Beftigteit uttb ©usbauer Seifall,
bah fid) feine Umgebung wunbert unb auf ben ©efidjtern
einiger Umftehenben bereits ein oergnügtes Schmunzeln 3"
fehert tft. ©llrtiählich lichten fid) bie ©eihen. Eilt Berr neben
jenem alten Berrn will aus ber ©eibe heraustreten, aber
er fattft nicht fo ohne weiteres oorbei, ber ©and) bes an»
bereit oerfperrt ben ©leg unb ber Segeiftcrte überhört bie
freunblidjen ©ufforberuttgen, be.ifeite zu gehen. Enblidj fafzt
fid) ber ©lann ein Bet'3 unb fragt: „Das Stiid jdjeiivf
3hnen über alle ©lafz zu gefallen?"

„©atürlidj, natürlich, es ift ein ©teifterwerf!"
„(Sanz recht! ©3ilrben Sie mid) ein wenig oorbei»

laffen?"
„Ein herrliches Stiid, ttid)t wahr?"
„3a, gewifz herrlich! ©eftatten Sie bitte einen ©lo«

ment!"
„ftlatfdjen Sie bodj!"
„3dj Hatfdje gern, aber entfd)ulbigett Sie einen ©ugen»

blid!"
„Sofort! Ein wuitberbares Stiid, eilt gIiidl id)er ©utor!"
„Sittb Sie oielleid)t felbft ber ©utor?" fragt ber

anbere oorfidjtig.
„©ein, leiber nid>t, leibet nid)t!"
„Sie fdjeinett aber ein befonberes 3ntereffe ait bem

Stiid zu haben?"
„3dj bin int getoiffen Sinne

_

baran beteiligt."
„©eteiligt, aha, barf man wiffen, wie?"
„3<h bin ber ©utor. bes ©utoren!"

- - —
60 ift ber ptenfcl)

©01t B e I m 111 S d) i 11 i n g.

©erfdjwiegen traut
Dehnt fid) bie ©3elt; unb nur an wenig Stellen,
©lo fidj bie ©lenfehen unter fidj gefeiten,

Da wirb es taut.

Es will ber ©lenfd)
©lit attbern erft fid) binben, um zu fdjeiben
Unb battit in ftiller Etnfamleit zu leiben.
— So ift ber ©lenfd). —
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ungebeten in ihr stilles Heini einzudringen, das Herz ihrer
Tochter sich anzueignen, "als rvär's sein Eigentum? Die
ganze übrige Welt mit seiner Person vor ihr zu verbergen,
daß sie nichts anderes außer ihm sehen konnte. Er hatte
das Recht, die ersten, reinen, unbewußten jungfräuliche»
Liebkosungen dieses unschuldigen Lindes zu genießen. —
Er hatte das Recht, diese unberührten Lippen zu küssen

und diese Augen, die voll Vertrauen ins Leben hinein-
blickten, diese Hände zu streicheln, die ihre Mutter so ge-
pflegt und gehegt hatte, die blonden Haare, die sie täg-
lich gekämmt und geflochten hatte, zu berühren?

Hatte er auf all das ein Recht? Er hatte das Recht
ihre Tochter durch sein Verhalten zu Tränen zu bringen,
ihr Lind, das sie das ganze Leben hindurch vor ilngemach
bewahrt hatte. Und schließlich, als sie ihm überdrüssig ge-
worden, sie unbarmherzig zu verlassen, irgend einer
„Flamme" zuliebe, die gewiß schon an mancher Brust ge-
brannt und in so manchen Armen gelegen.

Und all das nur, weil ihre Tochter sanft und gut
war, ^ „zu gut für ihn!"

Und wer gab ihm das Recht, so zu handeln? Das
Leben?

Sie hatte noch nie von solch einem „Leben" gehört!
Eine ungeheure Entrüstung erfüllte ihre eingefallene

Brust: ihre Augen blitzten wild. —
Sie erhob ihre zitternden, abgemagerten Hände drohend

über ihren Lopf und rief aus: „Das; der Herrgott dich!-..
Daß der Herrgott dich!..." Und sie schluchzte laut auf.

Und plötzlich hatte sie das Gefühl, dah sie imstande ge-
wesen wäre, zu diesel» elenden, verhaßten Menschen zu gehen,
sich ihm zu Füßen zu werfen und dieselben zu küssen, wenn
er nur ihre Tochter nicht verlassen wollte: wenn er sie

nur lieben würde! — Das Leben! —
Dann wieder bäumte sich ihr stolzes Mutterherz auf

und ein unendliches Weh ergriff sie.

Sie schloß die Augen und ließ ihren Lopf auf die
Lehne des Sessels sinken.

Was wird nun mit Stefa werden? — Wie soll sie

ihr's sagen? — Wie sie davon überzeugen, daß sie diesen
Menschen nicht bedauern, sondern ihn verachten und ihn
vergessen sollte!

Sie fühlte, daß all diese Ueberredungen umsonst seien,
da Stefa ihn liebte.

Warum liebte sie ihn?
Und sie sah im Geists, wie Stefa zaghaft und zart

ihre Arme um den Nacken ihres Bräutigams schlingt, und
mit zurückgebeugtem Lopfe und halbgeschlossenen Augen ihre
leicht geschlossenen Lippen ihn« zum Lusse darbot. Sie er-
zitterte vor Entrüstung.

Und wiederum schien es ihr, als ob sie Stefa als
ganz kleines Mädchen sähe, wie sie an ihr Lleid geklammert,
ihr überall folgte und sie schelmisch frägt: „Mama, bin ich

brav?" Ia, sie war immer brav und niemand hatte ihr
jemals weh getan — niemand

Ein scharfer durchdringender Schmerz schnürte ihre Brust
zusammen. Was wird nun sein? Alle Bilder verschwamme»
vor ihren Augen. Da sah sie sich selber als junge Braut,
ihren Bräutigam erwartend. Es ist schon spät, warum kommt
er denn nicht? Er wird gewiß kommen - und alles wird
wieder gut werden- Sie kann sich's nicht erklären, warum
sie solch einen heftigen Schmerz in der Brust empfindet?
Mechanisch, mit einer unwillkürlichen Bewegung, wollte sie

ihre Hand auf die Brust legen, aber die Lräfte versagten
ihr, und der Arm sank kraftlos in ihren Schoß zurück.

Stefa! Was wird aus Stefa werden?
Der Schnee fiel in großen Flocken. Im Zimmer wurde

es immer dunkler. Das Möbel zeichnete sich in unklaren
Unirissen ab. Und im erleuchteten Viereck des Fensters hob
sich schroff das von Leideil verzerrte, unbewegliche Profil
der armen Witwe ab. Lange Augenblicke vergingen, in

der tiefen Stille war nur das eintönige Ticken der alteil
Wanduhr vernehmbar.

Endlich öffnete sich die Tür und Stefa erschien auf
der Schwelle.

„Mama", begann sie, „man muß die Lampe anstecken,
Larol wird sicher heute kommen."

Die Witwe antwortete nicht.
„Ich habe die Bluse, die ihm gefällt, angezogen: sie

steht mir gut, nicht wahr. Mama?"
Während sie das sagte, näherte sie sich leise der immer

noch schweigenden Mutter. Dann ließ sie sich ihr zu Füßen
nieder und ihren Lopf in den Schoß der Mutter legend,
flüsterte sie:

„Mama, ich liebe ihn doch so sehr, ach, so sehr!"
Im selben Augenblick sprang sie mit einem herz-

zerreißenden Aufschrei empor. Die im Schoße gefalteten
Hände ihrer Mutter, auf die sie ihre Stirne gelegt, waren
kalt und leblos. —
»»» — »»»21 »»»

Der wahre Autor.
Von Cyril Hoog.

Brausender Beifall erhebt sich, als der Vorhang nieder
geht. Die Première hat ihr Ende. Ein vielversprechender
junger Dichter hat mit seinem ersten Drama einen Bomben-
erfolg errungen. Dutzende von Malen wird er von den
begeisterten Zuschauern vor den Vorhang gerufen. Vorn,
in einer der ersten Parkettreihen, gebärdet sich ein älterer Herr
wie ein Wilder. Er schreit unablässig den Namen des Dich-
ters und klatscht mit einer Heftigkeit und Ausdauer Beifall,
daß sich seine Umgebung wundert und auf den Gesichtern
einiger Umstehenden bereits ein vergnügtes Schmunzeln zu
sehen ist. Allmählich lichten sich die Reihen. Ein Herr neben
jenem alten Herrn will aus der Reihe heraustreten, aber
er kann nicht so ohne weiteres vorbei, der Bauch des an-
deren versperrt den Weg und der Begeisterte überhört die
freundlichen Aufforderungen, beiseite zu gehen- Endlich faßt
sich der Mann ein Herz und fragt: „Das Stück scheint
Ihnen über alle Maß zu gefallen?"

„Natürlich, natürlich, es ist ein Meisterwerk!"
„Ganz recht! Würden Sie mich ein wenig vorbei-

lassen?"

„Ein herrliches Stück, nicht wahr?"
„Ja, gewiß herrlich! Gestatten Sie bitte einen Mo-

ment!"
„Klatschen Sie doch!"
„Ich klatsche gern, aber entschuldigen Sie einen Augen-

blick!"
„Sofort! Ein wunderbares Stück, ein glücklicher Autor!"
„Sind Sie vielleicht selbst der Autor?" fragt der

andere vorsichtig.
„Nein, leider nicht, leider nicht!"
„Sie scheinen aber ein besonderes Interesse an dem

Stück zu Haben?"
„Ich bin im gewissen Sinne daran beteiligt."
„Beteiligt, aha. darf man wissen, wie?"
„Ich bin der Autor, des Autoren!"

»»» - "»«» —»»»

So ist der Mensch!
Von Helmut Schilling.

Verschwiegen traut
Dehnt sich die Welt: und nur an wenig Stellen,
Wo sich die Menschen unter sich gesellen,

Da wird es laut.

Es will der Mensch

Mit andern erst sich binden, um zu scheiden

Und dann in stiller Einsamkeit zu leiden.

— So ist der Mensch.
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